Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 19.1. 2014 über Hebräer 12, 12-25:
Liebe Gemeinde,

„Glauben Sie an Himmel und Hölle?“ – 

So wurde ich am Mittwoch im Konfis gefragt.

Das ist gerade unser Thema:

Was kommt nach dem Tod?
Die Konfirmanden haben dazu eine Reihe von Fragen 

aus ihrem Konfi-Ordner bearbeitet.

Und – na ja, eine wollte eben wissen,

was der Pfarrer dazu denkt:

„Glauben Sie an Himmel und Hölle?“ 

Das mit dem Himmel war schnell beantwortet:

„Auf jeden Fall.
Davon bin ich überzeugt,

dass wir Christen nach dem Tod 
an einen schönen Ort kommen.
An einen Ort,
an dem wir auf eine ganz neue Weise 

Gottes Nähe spüren.

Geborgenheit, 

Frieden,

Glücklich-sein – 

das sind Dinge, die ich mit dem Himmel verbinde.“

„O.k. – und wie ist es mit der Hölle?“
Da wird für mich eine Antwort schwerer.
„Ich hoffe“,
sagte ich,

„dass in der Hölle alle Plätze leer sind.

Ein Ort,
an dem Menschen für immer von der Nähe Gottes

abgeschnitten sind,

ein Ort,
an dem Menschen ohne Ende 

in einer tiefen Traurigkeit,

und einer schrecklichen Einsamkeit aushalten müssen – 

dass passt einfach nicht zu dem Gott,

den uns Jesus vorstellt:

Dem Vater,

der seine Kinder liebt,

auch dann, wenn sie Fehler machen.“

„Aber“ – 

so habe ich hinzugefügt,

„Was ich hoffe,
und was mir als einleuchtend erscheint,

das ist noch nicht der Maßstab für das,

was in der Wirklichkeit geschieht.

Und da muss ich auf der anderen Seite feststellen:
Im neuen Testament ist an vielen Stellen davon die Rede,
dass das Leben von uns Menschen

 in zwei verschiedene Richtungen einmünden kann:

Für immer bei Gott,
oder

für immer fern von Gott.“
Jesus selber spricht davon – 

wenn er vom reichen Mann

und vom armen Lazarus erzählt,

oder in unserer Schriftlesung heute:

„Wer sich meiner und meiner Worte schämt,
dessen wird sich auch der Menschensohn schämen,

wenn er kommen wird am Ende der Zeit.“

Ja, das ist ein Thema,

über das heutzutage selten geredet wird.

Obwohl es doch von weitreichender Bedeutung ist.
Immerhin geht es um unsere Zukunft.

In unserem Predigttext heute kommt es zur Sprache.
Es sind Verse aus dem Hebräerbrief, Kp. 12:

„Lasst uns ablegen alles, 
was uns beschwert,
und die Sünde, 

die uns ständig umstrickt,

und lasst uns laufen mit Geduld

in dem Kampf, der uns bestimmt ist.

Darum stärkt die müden Hände

und die wankenden Knie

und macht sichere Schritte mit euren Füßen.

Jagt dem Frieden nach mit jedermann

und der Heiligung,

ohne die niemand den Herrn sehen wird.

Und achtet darauf,

dass nicht jemand Gottes Gnade versäume;
dass nicht jemand sei ein Abtrünniger oder Gottloser
wie Esau,

der um der einen Speise willen

seine Erstgeburt verkaufte.

Ihr wisst ja, dass er danach,
als er den Segen ererben wollte,

verworfen wurde,

denn er fand keinen Raum zur Umkehr,

obwohl er ihn mit Tränen suchte.
Ihr seid gekommen zu dem Berg Zion

und zu der Stadt des lebendigen Gottes,
dem himmlischen Jerusalem,

und zu den vielen tausend Engeln,

und zur Gemeinde derer,

die im Himmel aufgeschrieben sind.

Seht zu,

dass ihr den nicht abweist,

der da redet.“
Liebe Gemeinde,
drei Gedanken

möchte ich Ihnen aus diesem Bibeltext mitgeben.

1) Wir Christen sollen Kämpfer sein:
„… lasst uns laufen mit Geduld

in dem Kampf, der uns bestimmt ist.“ – 
so heißt es am Anfang von unserem Predigttext.

Diese Auffassung

durchzieht die Geschichte des Christentums 
bis in die frühe Neuzeit:
Paulus schreibt im Epheserbrief davon,
das wir die „Waffenrüstung Gottes“ anziehen sollen.

In der Zeit der Christenverfolgungen
im römischen Reich werden die Gemeindeglieder

oft als „Soldaten“ oder „Kämpfer“ Christi bezeichnet.
Und selbst der für seine Friedfertigkeit bekannte 

Zeitgenosse von Luther,
der Gelehrte Erasmus von Rotterdam

verfasst ein berühmt gewordenes

„Handbüchlein des christlichen Streiters“.

Zugegeben:

Beim ersten Hören mag so eine Sprache befremdlich,

ja, vielleicht sogar abstoßend klingen.

Wir denken da schnell an die Kreuzzüge,
oder wir sehen Bilder vor uns 

von fanatischen Gotteskriegern,

die  Sprengstoffgürtel um den Körper tragen.

Aber das alles ist nicht gemeint,
wenn vom „Kampf“ der Christen die Rede ist.
Der Ansatz ist ein ganz anderer:
Es geht nicht um Gewalt gegen Leute, 

die anders denken, anders glauben.
Es geht um eine innere Auseinandersetzung,
es geht um ein inneres Ringen,

um eine innere Abwehr von all den Dingen,

die unseren Glauben
am Wachsen, an der Entfaltung, an seiner Lebendigkeit

hindern wollen.

Da waren die biblischen Autoren 

und die frühen Christen aufmerksame Beobachter.
Sie haben gesehen:
Der Glaube ist nicht wie Unkraut,

das ganz von alleine wächst und sich ausbreitet.

Der Glaube ist eine empfindsame 

und anspruchsvolle Pflanze,


so wie ein kleines Pfirsich- oder Feigenbäumchen.
Wenn es nicht geschützt und gepflegt wird,

dann geht es ein!
Und ich denke, 
das kennen wir auch:

Wir hören immer wieder Worte,

wir machen immer wieder Erfahrungen,

und es melden sich in uns immer wieder Gedanken,

die unserer Seele nicht gut tun.

Es sind Gedanken, Erfahrungen und Worte,

die verhindern,

dass wir uns entwickeln,
die verhindern,

dass wir reifer, ehrlicher, mutiger und liebevoller leben.

Es sind Gedanken, Erfahrungen und Worte,

die uns vielmehr in Gefahr bringen,

dass wir gehetzter, unzufriedener, aggressiver
und gleichgültiger werden.
Ja, der Glaube daran, 
dass ich Gottes Kind bin,

und dass Gott mich dazu berufen hat,
in diese Welt Licht und Segen hineinzubringen,
dieser Glaube ist jeden Tag

eine Fülle von Angriffen ausgesetzt.

Ein geistlicher Kämpfer versucht nun,
aufmerksam und wach zu registrieren, 

wahrzunehmen:,

Von welcher Seite kommen heute die Schläge?
Was ist es,

das heute meinen Glauben beschädigen will?

Und er versucht,
diesen „Angriffen“ bewusst entgegen zu treten,

konstruktiv mit ihnen umzugehen

und an ihnen zu wachsen.

In einem Brief aus der Zeit der frühen Christen 

wird uns empfohlen,
dass wir „Türhüter“ unserer Gedanken sein sollen.

Die Bilder und Eindrücke,

die täglich auf uns einstürmen, sollen wir befragen:

„Tust du mir gut?

Oder fügst du mir Schaden zu?“

Und dann sollen wir entscheiden:
„Lasse ich das, was dieser Mensch zu mir gesagt hat,

in mich rein?

Beschäftige ich mich damit

und wiederhole es vielleicht in mir drin immer wieder?

Ist das gut für mich?

Fördert das mein inneres Wachstum?

Oder sollte ich das,
was da von außen auf mich eindringt,

lieber abweisen,

weil es mich nur bremst und lähmt?“
Als Werkzeug, als Hilfsmittel 

für dieses Abweisen,
war bei den frühen Christen die Methode

der sogenannten „Widerrede“ oder „Einrede“ verbreitet.

Einem schädlichen Gedanken

sollte ein entsprechendes Wort aus der Bibel 

entgegen gehalten werden.

Ein Seelsorger dieser Zeit 

hat 500 solcher Worte gesammelt.
Wer zum Beispiel immer wieder geplagt wird

von der Erinnerung an ein früheres Versagen,

einen alten Fehler,

der solle dem das Wort des Paulus entgegen halten:

„Wer in Christus ist,

der ist eine neue Schöpfung.

Das Alte ist vergangen.
Neues ist geworden!“
Wenn ich so mit einem passenden Bibelwort
gegen den Gedanken ankämpfe,

ich sei immer an die alten Belastungen und Wunden

gefesselt,

dann kann es geschehen,
dass sich in mir etwas Neues regt.

Eine Freude darüber,

dass Gott mich ganz anders sieht.

Eine Kraft,

die  mir hilft,

das zu leben und zu entfalten,

was ich  mich bisher gar nicht getraut habe.
Das wäre doch eine interessante Aufgabe:
Wenn Sie einmal die Bibel durchblättern 
und für sich eine Anzahl hilfreicher „Einreden“

heraussuchen.

Bibelworte, die Sie aufschreiben,

auswendig lernen

und sie dann Ihren „Eindringlingen“,
wenn Sie von ihnen belästigt werden,

entgegen halten.

Es müssen ja nicht gleich 500 sein!
Es ist auf jeden Fall eine lohnende Sache, 

weil Ihnen dabei immer deutlicher bewusst wird:

„Was sind meine wunden Punkte?

Wo bin ich besonders angreifbar?“

Und vielleicht stoßen sie dann auch auf tiefere Schichten

Ihrer Persönlichkeit:
„Warum bringen mich eigentlich solche Worte, 

solche Begegnungen immer so leicht aus der Fassung?!“
Das ist der Weg zum geistlichen Wachsen und Reifen.

In diesem Zusammenhang
habe ich eine schöne Formulierung 

bei Antonius dem Einsiedler gefunden.

Er sagt:

„Fürchtet die Dämonen (die schädlichen Gedanken) 
also nicht.
Atmet vielmehr immer Christus ein

und glaubt an ihn.“

Christus einatmen:
Das kann so geschehen,

dass ich immer wieder am Tag

 in Gedanken die Worte spreche:

„Herr Jesus Christus“

und dabei atme ich bei „Herr“ tief ein,
bei „Jesus“ aus,

und atme bei „Christus“ wieder ein.

„Herr Jesus Christus“ – 

ein Ausatmen ohne Worte – und dann wieder von vorne.

Der Name von Jesus wird so ein Teil von mir.

Und ich bekräftige dadurch  immer neu,

dass er in mir lebt,

 und dass ich mit ihm verbunden bin.

Und so widerstehe ich allen Kräften,

die mich im Alltag vergessen lassen wollen,

dass ich ein Christ bin!

In solchem „Kämpfen“ gewinnt unsere Seele

an Spannkraft und an Aufmerksamkeit für Gott.
2) Gibt es ein „Zu spät“?

„ …achtet darauf,

dass nicht jemand Gottes Gnade versäume“,
so heißt es in unserem Predigttext.

Und am Ende noch einmal:
Seht zu,

dass ihr den nicht abweist,
der da redet.“
Darin steckt für mich eine Antwort

auf die Frage,

die mir im Konfirmanden-Unterricht gestellt wurde:

„Glauben Sie daran,

dass Menschen auf ewig von Gott getrennt sein werden? 

Meine Antwort ist:

Ich kann es nicht ausschließen.
Vielleicht gibt es für den,
der Gottes Reden,

Gottes Einladen
immer wieder zurückweist,

vielleicht gibt es für den irgendwann auch ein „Zu spät“,

und dann verschließt sich Gott,
und der Mensch findet keinen Zugang mehr zu ihm.

Zwei Männer hängen neben Jesus am Kreuz.
Der eine wendet sich in seiner Todesstunde Jesus zu,
der andere wendet sich von ihm ab.

„Heute noch wirst du mit mir im Paradies sein“ – 

Das sagt Jesus zu dem einen.
Er sagt es nicht zu dem anderen.

Liebe Gemeinde,

Christsein ist kein „Hobby“,

das dem einen halt liegt

und dem anderen liegt was anderes. 

Beim Christsein geht es um´s Ganze.
Weil Gott das Leben ist.

Er ist unsere Heimat,
er ist unser Friede,
er ist unser Glück.

Wenn wir ihn verlieren,
haben wir alles verloren.

Das ist es was die Missionare zu allen Zeiten – 
von Paulus angefangen – 

bis in unserer Gegenwart antreibt.

Männer und Frauen,
die oft unter großen persönlichen Opfern 
überall in der Welt das Evangelium predigen.

Weil sie davon überzeugt waren: Hier geht es um´s Ganze!

Da hat sich bei uns im Land 

eine große religiöse Sicherheit,

oder soll ich sagen Gleichgültigkeit ausgebreitet.

Aber es ist nicht so,

wie man immer wieder lesen oder hören kann:

Die Taufe macht uns nicht zu Christen!

Christen werden wir,

wenn wir uns auf das einlassen,
was uns in der Taufe und in jeder Predigt

angeboten wird.

Wenn wir anfangen,
nach Gott zu suchen und zu fragen.

Und wenn wir schließlich sagen können:

„Ja, Herr Jesus Christus,

ich glaube, dass du mein Gott bist.

Was du getan hast,

hast du für mich getan.

Das möchte ich annehmen.“

Und ich wünschte,
es würden viele bei uns am Ort

und im Land dieses Wort hören 

und zu Herzen nehmen:

„Seht zu,

dass ihr den nicht abweist,
der da redet.“
3) Wir haben das Ziel vor Augen:
„Ihr seid gekommen zu der Stadt des lebendigen Gottes,
dem himmlischen Jerusalem,

und zu den vielen tausend Engeln,

und zur Gemeinde derer,

die im Himmel aufgeschrieben sind.“
So heißt es in unserem Predigttext.
Fremde Worte.

Aber sie wollen uns sagen:
„Wenn du einmal Christ geworden bist,
dann hält Gott dich fest.

Und er führt dich dorthin,

wo alle deine Sehnsüchte,
deine innersten Träume und Wünsche

zur Erfüllung kommen.

Für die ersten Generationen von Christen

war das die entscheidende Kraftquelle ihres Glaubens:

Der Blick auf das Ziel.
Und ich denke,
wir können das für uns wiederentdecken
und es ein Stück weit einüben – 

diesen Blick nach vorne.
„Das hier ist nicht alles!“

Diesen Satz kann ich mir im Alltag

immer wieder vorsagen:
„Das hier ist nicht alles!“
Oder:

„Vergiss nicht: Das Schönste kommt noch!“

„Das Schönste kommt noch!“
Das sind Sätze, 

die eine ganz eigene Stärke in sich tragen:

Vielleicht zeigen sie mir,

dass Dinge, die sich als absolut wichtig aufgeblasen haben,

so unendlich bedeutsam gar nicht sind. 

Vielleicht helfen sie mir,

das scheinbar Unerträgliche doch zu ertragen,

weil ich erkenne, das es seine Grenze und sein Ende hat.

Vielleicht schenken sie mir immer wieder 

einen wohltuenden Abstand
zu Aufgaben oder zu Menschen,

die mich bedrängen. 

Weil sie mir deutlich machen,

wem mein Leben wirklich gehört.
Ja – ein Kämpfer sein können,

das mögliche „Zu spät“ ernst nehmen,

den Blick auf das Ziel richten dürfen. – 

Gott schenke Ihnen,

dass Sie das in die kommenden Tage mitnehmen,

was für Sie persönlich jetzt wichtig ist.



Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,

hilf, dass unser Glaube an dich

in unserem Alltag Kräfte frei setzt.

Kräfte,

die uns selber und unsere Umgebung verändern.
Lass uns, Herr, mit deiner Hilfe,

gute Streiter sein gegen alles,

was uns von dir wegziehen will.

Hilf, dass wir dich nicht vergessen

in der Fülle unserer Pläne und Pflichten und Aufgaben.

Und schenke es,

dass wir dabei erfahren dürfen,

wie unser Glaube sich entwickelt,
dass wir uns selber und dich noch besser kennen lernen,

und dass wir in einen Reifeprozess hineinkommen,
dass wir nicht stehen bleiben,

sondern geduldiger, ehrlicher,

mutiger und liebevoller leben können.

Herr, du siehst die Menschen an unserem Ort,

die bisher noch auf Abstand zu dir sind.

Wirke du in ihnen,

dass sie anfangen, nach dir zu fragen und dich zu suchen.

Stelle ihnen Menschen an die Seite,
die ihnen dabei gute Gesprächspartner 
und Begleiter sein können.

Und berühre du ihr Herz,

dass sie erfahren und erkennen:

Du bist der Herr,

du bist ihr Gott,

Und alles, wonach sie sich sehnen,

das werden sie – jetzt und später – 

in der Gemeinschaft mit dir finden.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

